
Neuntes Kapitel.

Das Vvlksthcatcr an der Wicn. Ferdinand Raimund als
Dichter und Schauspieler. Bäuerle . Mcisl 's „ Othellerl. "

Carl . Scholz. Mad . Knciscl. Dllc . Zcinex.
Kunst. Wenzel Müller.

Bon all ' den zahlreichen Theatern , welche ich sah, hat

keines mich so lebhaft angesprochen, als das Theater an

der Wim , obschon, der allgemeinen Behauptung zufolge,

drr dermalen vom Direktor Carl ihm verliehene Charak¬

ter es kclneswcgcs seiner Blüthe naher gebracht, wohl aber

gewissermaßen entfremdet hat . Nirgend kann der Bolks-

charakter sich deutlicher aussprechen, nirgend kann derselbe

sichtlicher eingckörpert erscheinen, als an dieser Bühne;
und mit allem Rechte schmücktd. hcr die Ansicht von Wien

(vom Bclvcdcrc aus betrachtet) den Vorhang derselben,
denn nur hier offenbart sich der eigentliche Sinn und Na-

tionalcharaktcr der unvergleichlich schönen deutschen Kai¬

serstadt.
Wie man mich von allen Seiten versichert, kennt ganz

Deutschland kein größeres, ja >kein eben so großes Theater,

als dieses BolkSthcater. Höhe und Tieft vereinigen sich
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hier ; dcr Grmd der Bühne eröffnet eine außerordentliche
Perspective, und kein Theater dürfte sich daher besser für
Spckrakelstückc und für Aufzüge mit Karossen und Pferden
eignen, als dieses. Das Schiff des Hauses steht im Ver¬
hältnis! zu dein Umfange der Bühne , cs faßt , im Parterre
wie in den Logen, mit Bequemlichkeit eine bedeutende
Menge Zuschauer, und gleichwohl ist das Interesse der
Wiener an diesem, ihrem Wesen so völlig entsprechenden
Theater mächtig genug, um den weiten Raum oft kaum
ausreichen zu lassen. Die Dckvrirung ist ziemlich einfach
und obendrein bei weitem nicht modisch, doch stört uns
selbst hier wenigstens nicht ein offenbarer Nichtgeschmack;
ja das Veraltete dieser Zier übte , mindestens auf mein
Gcmülh , sogar einen gewissen Reiz aus . —

Der ruhige , ungezwungene Ton, welcher im Parterre,
wie in den Logen herrscht und nur in den obersten Re¬
gionen zuweilen etwas zügellos wird , spricht ebenfalls den
Fremden an. — Kein Thcatcrpublikum vermag so mit
voller Seele in dcr vorgeführten Handlung mitzuwirken,
als das Wiener. Trotz seines heitern Wesens betrachtet
der Wiener das SM -der Buhne mit schr ernsten Augen,
die Bedeutsamkeit dieser Copie der Welt beseelt ihn «llge-
>valtig> und es ist eine Bürgschaft seines harmlosen Gei¬
stes, daß er dem Blcndspicle, der Täuschung der Bühne,
welche dcr kaltverständige Norddeutsche nur in ihrer Rich¬
tigkeit anerkennt , noch so lebhaftes Interesse abgewinnen
und diese Aphorismen aus Dichtung und Wirklichkeit so
thcilnchmend miterleben kann. Er gleicht hierin so ziemlich
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einem Kinde zur Weihnachtszeit, welches sich einbildet, der
heilige Christ bcschccre in eigner Person ; denn auch er,
der Wiener , huldigt beinahe dem Glauben , das Leben
silbst biete ihin das , was ihm ja doch nur die trügerische
Welt der Bühne vor die Augen führt . —

Der LicblingSdichtcran dieser Bühne ist der bekannte
Komiker m.d dramatische Humorist Ferdinand Rai¬
mund . Bei all' den Flachheiten, Lnwahrscheinlichkcitm
(welche Ic« -rc freilich meist beabsichtigt scyn mögen) und
wirklichen Fehlern», wem « seine Stücke Mehr oder weniger
kränkeln, ist ihnen dennoch Witz , ja sogar Achte Poesie,
vor Allem aber Originalität nicht abzusprechen. Auf wun¬
derbare Weise versteht er das Gewöhnliche, Alltägliche und
Natürliche mit dem Ucberfiunlichcn und Zabelmäßigm, das
Niedrigst - Komische mit dem Pathetischen und Großartigen,
das Lächerliche, Läppisthe mit dem Hochtragischen, und
das Antike, Mährchenhafte mit dem rein Modernen und
der kompaktesten Wirklichkeit zu verschmelzen. Seine Stücke
bilden, von diesen verschiedenenKehrseiten aus betrachtet,
eine unwillkürliche Ironie ihrer selbst; sie erzählen es

gleichsam oHm, und unbefangen/ dsß sie uns belügen wol¬
len , und während andere Tragöden .— namentlich Schiller
in seiner „ Jungfrau von Orleans " — streben, das Na¬
türliche dem Wunderbaren nahe zu bringen und die Kör-
perwclt zu vergeistigen, strebt Raimund umgekehrt, das
Wunderbare dem Natürlichen anzunähern und das Geistige
grob zu verkörpern, kurz , gleich einem dramatischen Tho-
masius , das Ucbersinnliche auf die gemeine Sinnenwctt
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zurückzuleitcn, cs zu entlarven , ihm das Gcspcnstergewand
der dichterischen Fabel abzureißen und es in sein Nichts
zurückzubanncn. Er frivvlisirt Alles , das Entsetzlichste wie
das Erhabenste. Die begeisterndste Tugcr.dgrbße leitet er
durch neckische Proben , die deren Würde , wenn auch nicht
deren Bestand gefährlich werden. Die Schreckensgestaltcn
der Menschheit, die Popanze des Lebens, Schicksal und
Tod , müssen sich bei Raimund ebenfalls in intime Gesell¬
schaft mit dem Burlesken , niedrig Abcnthcucrlichen, beque¬
men, die Nähe des Possenhaften wirft auch auf sie einen
lustigen Abglanz , und wenn sie auch nicht freundlicher
dadurch werden , so werden sie wenigstens sratzigcr,
toller , und man kann sie nicht mehr fürchten, weil man
über sie hat lachen müssen. Er stellt die Schrecknisseder
Menschenwclt in ihrem fröhlichen Stündchen dar und selbst
den unbändigsten Ideen , Laster, Vernichtung u. ä. m.,
lauscht er eine schwache Seite ab. Zu Raimund 's gclun-
gcndsten Stücken dieser Art zahle ich „ Moisasur 's
Zauber fluch, " ein sogenanntes „ großes tragisch- komi¬
sches Original - Zaubcrspiel," wozu die Fabel ohngcsähr
folgende ist.

Alcinde, Gemahlin Hoanghu's , Beherrschers des Dia-
mantenrcichs (welches man als in Indien liegend, anneh¬
men muß) , hat — wahrend eines Fcldzugs, den ihr Gatte
in fernen Landen unternimmt — daheim die Altäre ge¬
stürzt , welche die Furcht des Volkes dem Dämon des Uc-
bcls , Moisasur genannt , setzte, und daher dem Genius
der Tugend allem einen Tempel gegründet , weil sie nur

Herbstblüthen. ^
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etztere Eigenschaft noch anerkennen will. Ergrimmt hier¬
über , belegt Moisasur ihr Land mit dem Fluche, daß alles
Lebende darin vcrstcincn muß ; die Priester des neuen Tu-
gcndtempcls müssen den Anfang machen; Alcinden aber
raubt er ihre jugendliche Gestalt und ihre Schönheit , sie
wird mit einem Male alt , runzelig und häßlich, zugleich
auch errheilt er ihr die jammerrcichc Eigenschaft, daß sie
nur diamantne Thränen vergießen kann. Hierauf
läßt er sie vom Sturmwinde packen, und sie weit , weit
aus ihrem im warmen Indien gelegenen Wundcrrcichc
hinaus in das rauhe Europa , und zwar in die Gegend
der Alpen schleudern, wo dieselbe, arm , entstellt, veraltet,
dem Elende wie der Unwissenheit ihres Auslandes preisge¬
geben, wieder auftritt . Vorher aber legt er — da seine
eignen dienstbaren Geister ihm ins Gedächtniß rufen , daß
jedem Fluche auch die Bedingungen der Lösung beigegeben
werden müssen, wenn er Kraft und Wirksamkeit erlangen
soll — das Gelübde ab , daß dicsc Verwünschung nicht
eher enden solle, bis Alcinde im Arme des Todes Thro¬
nen der Freude vergießen werde. Die unglückliche Kö¬
nigin betritt , entblößt von Allem , ein weit entlegenes,
nie gesehenes Land; ein Bück in den nahen Quell zeigt ihr
die Veränderung ihrer einst so huldreichen Gestalt und den
Lanzen Umfang ihres Jammers . Der Hunger zwingt sie
endlich, an ein Bauernhaus zu klopfen, welches ein wohl¬
habender, aber über alle Begriffe habgieriger und betrüge¬
rischer Landmann bewohnt, Gluthahn genannt. Noch han¬
gend an dm Gewohnheiten Indiens und unbekannt mit
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denen eint« fremden Lande« , spricht sie ihn um nichts
weiter an , als um ein wenig Reis , um ihren Hunger zu
stillen. Gluthahn lacht sie aus , daß sie, eine gewöhnliche
Bettlerin , gleich so bestimmt angebe, was sie zu essen
verlange , und just Anspruch auf ein Gericht mache, wel¬
che« , wie Reis , bei ihm nur aus dem Festtagstische zu
sehen sey. Sie fürchtet , daß sie schon zu viel verlangt
habe , und bittet nur um ein Stückchen Zucker. Die Ver¬
wunderung des hartherzigen Bauern wächst. „ Zucker!"
meint er — „ ein Essen, welche« ich selbst noch nicht in
den Mund bekommen habe? Nimm Dich in Acht, daß ich
Dir nicht Zucker gebeI" — Hohnlachend verläßt er sie,
und Alcinde wirft sich zerknirscht auf den Boden nieder.

So finden sie Hans , ein armer Steinbrecher , und
dessen Weib Mirzcl , welche Gluthahns Hause gegenüber
ihre Hütte haben. Mitleidig fragen sie die Unglückliche
nach der Ursache ihres Kummers , Alcinde faßt Vertrauen
zu den theilnehmendcn Menschen, sie erzählt ihnen ihre
einstige Größe und den Hergang ihres jetzigen Elendes, sie
verschweigt ihnen auch den Umstand nicht, daß sie dia¬
mantene Thränen weine. Begierig verschlingt Gluthahn,
welcher aus seinem Fenster heraus Alcindcn in dieser Mit¬
theilung belauscht, jedes ihrer Worte ; Letztere aber wird
von Hans freundlich in seine Hütte geladen, und uneingedenk
des reichen Gewinnes , der aus ihren diamantenen ThrS-
ne» ihm erwachsen kann, verspricht er ihr aus reiner , un¬
eigennütziger Menschenliebe seine» Schutz. Er räumt Al-
«indcn seine Hütte ein und geht mit seinem Weibe wieder

4*



auf Arbeit . Sogleich will sich Glurhahn hineinschleichcn,
findet aber die Thüre verriegelt. Er muß daher seine Zu¬
flucht zur Verstellung nehmen, schmeichelnd ruft er Alcin-
den an's Fenster, bittet sie wegen seines vorherigen rauhen
Benehmens um Verzeihung, weil er verdrießlicher und auf¬
brausender Natur , sonst aber ein ehrlicher Kerl sey und
namentlich „ a guads Hcarz" habe , eine Versicherung, dir
er fast nach jedem Worte von sich giebt. Alcinde durch¬
schaut den Falschen, sie giebt ihm dicß deutlich zu verstehen
und öffnet nicht. Den Elenden packt, als er seinen Plan
mißglücken sieht, wöchiger Grimm , er zerschlägt die Fen¬
ster der Hütte , besinnt sich aber plötzlich eines Bessern,
stellt sich vor Aergcr erschöpft, taumelt zurück, röchelt
gleich einem Sterbenden und sinkt endlich wie leblos zu
Boten . AlcindenS Mitleid ist stärker , als ihr Mißtrauen,
sie verläßt die Hütte , um den scheinbar Sterbenden zu
Hülfe zu kommen; kaum aber wird dieser ihrer ansichtig»
so packt er sie trotz alles Widersträubcns , zerrt sie nach
seinem Wagen und fährt mit ihr im stärksten Galopp da¬
von. Er schleppt die Bedauernswürdige gcradcswcges zu
einem Juwclcnhändlcr nach Alpcnmarkt , erzählt demselben,
daß er dieses Weib am Wege liegend gefunden und somit
gerechte Ansprüche auf dessen Besitz habe, bemerkt ihm
zugleich die seltene Eigenschaft seiner Sclavin , nämlich
diamantene Thräncn zu, weinen und bietet ihm , während
er durch verstohlene Drohungen Alcindcn Schweigen auf¬
zuerlegen sucht, das ganze Weib zum Verkauf an. Durch
allerhand bittere Worte, durch Schmähungen ihres Gesichts
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strebt er Nemden zum Weinen zu bringen , um den Ju-
welcnhändler einen sichtlichen Beweis der diamantnen Thro¬
nen zu geben, ja als diese Kränkungen dcmohngcachtet
nicht fruchten wollen , schreitet er sogar zu thätlichen Miß¬
handlungen , was selbst den über den ganzen Borsall höch¬
lich erstaunten Juwclenhändler dergestalt empört , daß er
nach Gerichtepcrsoncn schickt und Gluthahn wie Aleindcn
festnehmen läßt. Hierauf beginnt nun eine Sceoe cigcn-
thümlichcr Art . Alcinde, elend, verarmt und ihrer Schdn-
hcit wie ihrer Jugend beraubt , fühlt sich, ihren einfälti¬
gen Richtern gegenüber, wieder Königin , sie spricht edel-
stolze Worte voll wahren Fluges und poetischer Begeiste¬
rung ; natürlich verstehen sie die Richter nicht, besonders
da sie sich immer auf ihr früheres Berhältniß als Herr¬
scherin, auf ihre Größe , ihre Lugend und Schönheit be¬
zieht , und Gluthahns Schlauheit benutzt diese Verwirrung,
indem er sie vergrößern Hilst, und Alcinden als verrückt
5» schildern sucht. Wir sehen also auf der einen Seite
eine Königin ohne Land, entblößt von Allem, auf der an¬
dern verdutzte Richter , und inmitten Beider einen durch¬

triebenen Fuchs , welcher durch gemeinen Scharfsinn, durch
trockene Naivctät die hochsticgendcn Reden der Königin

meist im Entstehen srivolisirt. Die Untersuchung endigt
damit , daß man Alcinden für eine Hexe erkennt , ihr be¬

stimmte Hoffnungen auf den Scheiterhaufen crthellt , und
sie in den K«rker zurückführe? läßt. —

Mittlerweile kehrt Hoavghu , Alcindens Narre, sieg¬
reich aus dem Kriege zurück. Boll zärtlicher Uugeduld
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ten, welcher am schnellsten seiner Gattin die Nachricht sei¬
ner glücklichen Ankunft bringen werde, große Belohnung.
Ein schneller Läufer macht sich auf den Weg , um sich die¬
sen Lohn zu verdienen; wenige Schritte vor der Gränze
des Diamantenreichcs aber trifft er seine neugierige und
geschwätzige Frau , welche ihn nicht eher weiter lassen will,
bis er ihr ausführlich die Ursache seines schnellen Laufes
mitgctheilt habe. Es kommt darüber endlich zu einem
Handgemenge zwischen Beiden , die vorlaute Frau wird
von ihm einige Schritte vorwärts geschleudert, berührt da¬
durch die Gränze des von Moisasur verfluchten Diaman-
tcnrciches und wird augenblicklichzu Stein . Den Boten
selbst warnt eine Stimme , weiter zu gehen. Hoangu langt
hierauf in Person an , ihm tritt der Genius der Tugend
entgegen und eröffnet ihn den Zusammenhang , wie auch
die Möglichkeit der Lösung des Fluches durch Treue bis
zum Tode und unverbrüchliche Tugend. Der Genius der
Tugend macht eigenes in dieser Angelegenheit einen Gang
in das Reich der Vergänglichkeit und nimmt , in einer
höchst phantastisch aufgestützten Scene , Rücksprache mit
dem Tode , welcher hierauf Alcinden, nachdem diese ihn
freiwillig herbeigewünscht hat , in ihrem Kerker aussucht
und sie- beredet, ihm, den sie woh! kennt , zum ewigen
Frieden z« folgen. Die von so schwerem Jammer Nieder¬
gedrückte will ihm mit Freuden Gehorsam leiste«. Hoanghou,
nom Genius der Tugend geleitet , findet seine geliebte
Gattin von der Hand des TodeS festgehalten, er verschwen-
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det scinc Bcredtsamkcit an dem kalten Würger verge¬
bens , auch Alcinde versucht umsonst, sich ihm wieder zu
entwinden. Hoanghu bietet sich selbst zum Opfer für seine
Gattin an , und scinc starke Treue , die sich nicht vom
Werfall der Jugend und Schönheit zurückschreckenläßt,
rührt Nemdens Herz so mächtig, daß sie im Arme des
Todes Thränen der Freude vergießt.

Da muß der Alles Mordende von ihr ablassen, die
Tugend hat siegreich den Tod überwunden, Moisasur 's
Zauberfluch ist gcldsct, er muß knirrschend das Diaman¬
tenreich räumen , und — wieder verjüngt , in ihre frühere
schöne Gestalt zurückgekehrt— wird Alcinde zum zweiten
Male dem beglückten Hoanghu durch die Tugend vermählt.
— Dicß ist nur das bleiche Gerippe der Handlung , die m
vielfachen Doppelspielen, in den gewagtesten, aber nicht
unglücklichen Contrastcn , durch ihre an's Seltsame strei¬
fende Eigcnthümlichceit das Interesse des Zuschauers fort¬
während zu spannen weiß, selbst wenn Letzterer die Rich¬
tigkeit der darin waltenden Motive mit klaren Sinnen
begreift.

Noch tiefer aus dem Grunde des phantastischen Hu¬
mors geschöpft ist ein zweites Zauberspiel Raimunds:
„die gefesselte Phantasie ." — Die Königin der
Gesangsinsel verschmäht die Werbungen edler Fürsten und
Prinzen und verspricht dagegen öffentlich ihre Hand demje¬
nigen, welcher sie am herrlichsten zu besingen wissen wird.
In diese frohen Milthcilungcn , welche die Gcsangskönigin
ihren Unterthancn macht, kommt plötzlich eine böse Unter-
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vrechung; man bringt nämlich die Nachricht, daß die zwei
verrufenen Aanberschwcsternim Anzüge sind und in Begriff
stehen, sich auf der friedlichen Gesangsinscl niederzulassen.
Diese Botschaft veranlaßt allgemeines Entsetzen, den» die
guten Bewohner der Gesangsinscl sind etwas feiger Siatur,
und die Zaubcrschwestcrn stehen in dem bösen Rufe , daß
sie das Land um sich durch wilde Zaubcrbesticn verheeren
lassen und Rede und Antwort nur in vergifteten Pftilcn
zu ertheilcn pflegen. Man beschließt, ihnen einen Abge¬
ordneten entgcgenzuscndcn, um sie nach der Ursache und der
Absicht ihres Besuches fragen zu lassen, aber Keiner hat
den Much , sich dazu herzugeben. Ein prahlerischer Poet,
welcher durch seinen Gesang die Königin zu erbeuten hofft,
unternimmt endlich das Wagstück, allein die Zaubcrschwe¬
stcrn empfangen ihn mit einer Salve von vergifteten Pfei¬
len , einer derselben durchbohrt ihm die Wade , er läuft
eilend und unverrichtcter Sache zurück, doch haben dicßmal
sn'nc falschen Waden ihm das Leben gerettet. Zorn¬
schnaubend nahen hierauf die Jauberschwestern selbst, die
Gesangskönigin setzt unerschrockensie zur Rede, und er¬
grimmt wollen die Unholdinncn sie tödten , begnügen sich
aber zuletzt damit , ihr furchtbare Rache zu schwören und
vor ihren Augen zuvörderst die blühende Gesangsinscl in
ein wüstes , scheußliches Klippcnthal zu verwandeln. —

Unter den zahlreichen Anbetern , welche die Gesangs-
kinigin umgeben, zeichnet sie einen jungen Sänger von ^
unbekannter Abkunft aus ; ja Beide gcrathen endlich mit
einander in^ein förmliches Liebesverhältnis! , und eben weil
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er ein Meister im Gesang ist , hat sie erklärt , dem ange¬
hören zu wollen, der sie am würdigsten zu besingen wisse,
da sie sich überzeugt hält , daß kein Anderer dich bestimmter
zu vollbringen vermag, als der Geliebte. Wie er in einem
Selbstgespräche vcrräth , ist er , ohne daß die Königin da¬
von weiß, ein großer Königesohn, er ruft die Phantasie
an , ihm Beistand zu leisten, um die Geliebte sich zu er¬
singen, und wird unbewußt von den Zauberschwcstern be¬
lauscht. Diese Ausgeburten der Nacht haben sich nie er¬
klären können, was eigentlich die Dichter begeistere und
ihnen Gedanken einflöße, jetzt wissen sie, es ist die Phan¬
tasie, und beschließen demnach, dieselbe zu fangen. Wirk¬
lich läßt sich kurz darauf die Phantasie aus einer roscn-
farbenen Wolke auf die GesangSinsclnieder, trotz ihrer Flü¬
gel wird sie von den Zauberschwcstern festgenommen und
gefesselt hinweggeführt. Die Unholdinnen haben nichts An¬
deres im Sinne , als das Aun plus ultra männlicher
Häßlichkeit aufzusuchen; die Phantasie zu zwingen, einer
solchen Mißgeburt ein Lied zu Ehren der Gcsangskdnigin
zu dictiren und Letztere dadurch zu verpflichten, einem der¬
gleichen Manne , ihrem Gelübde gemäß, die Hand zp
reichen. Das Exemplar eines solchen Mannes ist bald
aufgefunden; ein fahrender Harfenist , ein Muster von
Häßlichkeit und Unverschämtheit, wird mitten aus dem
Bicrhause , wo er eben Proben seiner Kunst ablegt und eö
gewohntermaßcn darüber zu Händeln kommt, unter Blitz
und Donner von dm Zauberschwcstern entführt . Diese
versprechen ihm die Hand der Gesangskönigin und schicken
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ihn , in prachtvolle Kleidcr gezwängt, als Ministrel an

dcn Hof derselben, um dort untcr die Wettsänger sich zu

stellen und die Hand der Herrscherin sich zu ersingen. Sein

tölpischcs Benehmen führt bei Hofe natürlich zu interes¬

santen Sccncn . So fragt er z. B . dcn witzgistigcn Hof¬

narren nach seinem Namen. Dieser antwortet , er heiße

Muh . „ Ein recht hübscher Name !" — bemerkt der Har¬

fenist — „besonders so bequem, daß ihn jeder Ochse

aussprechen kann." Und der Hofnarr erwiedcrt : „aller¬

dings, ich habe aber diesen Namen sogar schon von Eseln

aussprechen hören. " — Als serner die Gcsangskönigin

eine schwülstige Parallele zwischen einem Baumeister und ei¬

nem Dichter dcklamirt, die Berse mit Baustoff vergleicht,

aus welchem die Dichtkunst ihre stolzen Gebäude aufführe,

unterbricht sie der Harfenist und versichert, daß er keine

Achnlichkcit, wohl aber einen nahmhaftcn Unterschied zwi¬

schen einem Dichter und einem Baumeister kenne, nämlich

Ersterem scy es eine Ehre , und Letzterem eine Schande,

wenn ihnen etwas einfalle , — Die Gcsangskönigin be¬

greift kaum, wie ein solches Machwerk die Frechheit be¬

sitzen könne, dcn Wcttgcsang um sie einzugehen; da dieß je¬

doch einew Jeden freisteht, so muß sie sich schon darein

fügen und verlacht dm Thoren im Stillen . Die Zauder-

schwcsternaber fesseln erbarmungslos die weinende Phanta¬

sie, welche vom Dichter duftig und kindisch- launenhaft ge¬

zeichnet dasteht, an einen Schreibtisch und tragen dem

Harfenisten, auf , die schöne Gefesselte mit aller Gewalt z«

»öthigcn , daß sie ihm eine erhabene Ode auf die Gesangs-
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königin dictire. Diese Seme zieht natürlich wieder frap¬
pante und verwirrungsrciche Situationen , die Phantasie
verwünscht wcincnd ihre Peiniger , und der Harfenist mar¬
tert sich, Alles, was sie im Zorne spricht, nachzuschreiben,
ohne einen Sinn darin zu finden.

Ein Coup erster Art unterbricht diese Verwirrungen,
Apollo selbst nimmt sich nämlich der durch schimpfliche Bande
gequälte» Phantasie an , sein Blitz sprengt ihre Ketten»
das geflügelte Himmclskind fühlt sich wieder frei und eilt
jauchzend davon. , vxMchi«
-' Der große Tag , an welchem dem Sängerfiegcr die
Hand der Gesangskönigin werdrw soll, ist mittlerweile er¬
schienen, die Poeten , unter ihnen auch der unbekannte
sürstliche Sänger , sind versammelt , aber o Wunder ! Alle
klagen sie einander gegenseitig, daß ihnen Flug und Ge¬
danken fehlen und daß, mit einem Worte , die Phantasie
aufgehört hat , ihnen Beistand zu leisten. Der fürstliche
Begünstigte der Gcsangskönigiu bittet Letztere dringend, die
Entscheidung über ihre Hcmd .zu « rtagen , weil es ihm
heute nicht möglich scy, ein,Lied, scy es auch zü ihre n,
Preise , anstimmen zu können. ^ )

Die Sache ist jedoch nicht mehr rückgängig zu machen,
und die Verzweiflung der umsonst nach Gedanken haschen¬
den, von der Phantasie verlassenen Poeten gic»t - brnsallö
Veranlassung zu ergötzlichen Auftritt ««» Der häßlich«,Har¬
fenist tritt frech in 1>cn Krci« ; zwar hat er der Phan¬
tasie nichts ablauschen können, aber ein Lied, welches er
früh» auf irgend einen andern , gan; vcrschiedena.rtigm
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Gegenstand oft abgesungen, weiß er jetzt mit einigen Ver¬

änderungen aus die Gesangskönigin anzuwenden; wirklich
singt er es ab , und so schlecht wie es ist , müssen die übri¬

gen Poeten doch selbst ihm zugestehen, daß sie für heute
nicht einmal ein Lied zu Stande bringen tonnten , welches

auch nur dem seinigcn gleich zu stellen wäre. Die Zau-
bcrschwcstern, in Pricsterklcidcr gehüllt , erinnern daher die

Gisongskönigin an ihr Gelübde, und trotz ihres Abscheues
ist sie schon nahe daran , dem scheußlichen Harfenisten ihre
Hand reichen zu müssen, als die befrcictc Pbantasie hcr-
angesprungcn kommt. Kaum wird man ihrer ansichtig, so

rühren sich urplötzlich die vorher ausgetrockneten Po -tcn-
adern ; der ungckannte Prinz aber , der Einziggeliebte der

Geftngskönigin , tritt begeistert hervor und spricht ein Lied

zum Preise der Letzter» , worin er zugleich seine wahre
Abkunft und seine heimliche Werbung offenbar werden läßt.

Die übrigen Wcttsängcr verstummen vor solchem Fluge und
solcher Poesie, obschon Einer derselben heimlich viel Fehler
in dem Liede wahrnehmen will. Der Sieg wird also

dem königlichen Sänger zuerkannt, Apollo selbst kommt,

ihn zu krönen, die in ein Klippenthal verwandelte Gesangs¬
insel erhält ihre vorige Schönheit wieder> bie bösen Zau¬

berschwestern aber versinken auf immer in Nacht und

Abgrund , woher sie kamen, und die gequälten Poeten ler¬
nen wieder dichten. ^

In diesem, wie in dem vorerwähnten Stücke fehlt es

natürlich nicht an pompösem Hofstaate , an Kriegern , Gei¬
stern , Volke, Schatten , Traumgestalte» , Äävzcr» und



- 6t -

sonstigem Zubehör , an Fahrten durch die Luft und andern
hierzu erforderlichen Blend - und Zaubcrwcrkcn. —

Ferdinand Raimund hat , wie man sieht, sich
eine ziemlich neue und , wenn auch nicht gerade zur Nach¬
ahmung zu empfehlende, doch glückliche Bahn gebrochen,
indem er rein allegorische Figuren dramatisirte und
ihnen , wie z. B . dem Bösen , der Tugend , der Vergäng¬
lichkeit, der Phantasie zc. Fleisch und Blut gab. Der
Tadel wäre hier zu leicht und fände überall zu viele
Stützpunkte , als daß man denselben besonders ausführe«
dürfte. . Zudem sind, wie schon weiter oben bemerkt, seine
Stücke so sichtliche Ausgeburten einer offenbaren Ironie
einer oft unnatülich wilden Lustigkeit, daß sich schwer ein
bestimmter Maßstab daran legen läßt. Er entkleidet keck
diese duftig - allegorischen Figuren , wie namentlich die Phan¬
tasie, ihrer gottahnlichen Unsichtbarkcit, ihres erhabene»
Geheimnisses, und stellt sie mit pathetischem Adel mit¬
ten in den niedrigsten Büderwirbcl , ja in die tollsten
Fratzen des Erdcnlebens ' hinein. Seine fabelhaft - grau¬
samen Zauberschwestem achten es nicht zu gering, weine
grundgemcine Bierkneipe hincinzutauchcn, um einen dumm¬
dreisten Harfenisten zu entführen , unter dessen groben Miß¬
handlungen sich später die göttliche Phantasie windet und
der mit plumper Zuverlässigkeit die hohe, schöne Gcsang-
königin seine Braut nennt. — Die stolze Königin des
glänzenden Diamantcnreiches wird von einem schurkischen,
habsüchtigen Bauer auf empörende Weise indignirt , von
brutalen und befangenen Richtern verhört ; kurz Raimunds
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schmerzlicher Spott frivolisirt Zlllcs, das Schönste wie
das Erhabenste. Das herrlichste IVoli me tsnx ?ro des
Oichterhimmcls pflanzt er so zu sagen in die Düngcrbeetc
des gemeinsten irdischen Treibens ; von dem verschleierten
Bilde zu Sais reißt er verwegen den ewigen Schleier und
stellt es in seiner zürnenden Göttcrschaam nackt auf den
offenen Markt vor ungewaschene Augen, kurz nichts ist ihm
zn heilig , als daß nicht sein verzweifelter Hohn es au«
seiner Höhe hcrabzcrren und in den niedrigsten Erdenstaub
zwingen möchte.

Dieses fichtliche Streben , selbst daß Schönste , Über¬
schwenglichste zu entzaubern und zu profanisircn , ist sicher
die Ausgeburt eines schmerzlich zerfallenen Gemüths ; diese
halb heilig- ernsten, halb läppisch- widrigen Zaubcrgcstaltcn
find — ich müßte mich sehr irren — nur aus der Tiefe
eines wildzcrrisscnen Dichtergcistes hervorgegangen, und
wirklich soll Ferdinand Raimund , den ich nicht persönlich
kennen lernte , in seiner wahren Natur schwermüthig und
verschlossen seyn.

Just die Ironie ist es , welche, wie ich schon früher
einmal Gelegenheit zu bemerken fand , am liebsten Feen-
und Zaubermährchcn für Puppen - und Possenspiele wählt;
denn die Erscheinungen eines einfach- Niedern Lebens, mit
welchen unerwartet ein bunter Zaubcrhimmel voller Luft¬
fahrten , Verwarnungen und andern übersinnlichenGaune¬
reien in den tollsten Conflict kommt, führen zu bizarren
Eontrasten ; mitten in dem duftig dünnen Flore der Zau¬
berwelt sehen wir die plumpen schwerfälligenGestalten des
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wirklichen Lebens hangen , und die Nähe des Alltäglichen
hebt am ersten die Natur des Wunderbaren auf. Rai¬
mund schüttelt den Duft derMihrchenwelt , den Acthcrglanz
der Dichtung mit der groben plumpen Masse der Wirk¬
lichkeit durch einander , und der halblichtc, Halbtrübe Mol¬
ken, der daraus entsteht, ist der Farbcnton seiner wunder¬
baren Ironie , die sich oft in glänzenden Bildern , in wahr-
baft poetischen Ergüssen und treffenden Witzworten aus¬
spricht , im Ganzen aber freilich der Klarheit , Bestimmt¬
heit und Rundung entbehrt.

Als darstellender Künstler ist Raimund mehr
ein wahrhafter und geübter Maler menschlicher Launen,
als menschlicher Leidenschaften zu nennen. Er er¬
greift jeden Charakter in seinen bezeichnendsten Momenten
höchst richtig , denn komische und ernste Natur steht ihm

gleich sehr zu Gebote , doch zweifle ich,^daß er zu einem
ausgeführten eigentlichen Charaktcrbilde die Ausdauer und
die Kraft besitze. Er ist weit mehr mimischer Humo¬
rist , als Komiker . — Unter den Leistungen, wclch-
ich während meines Aufenthaltes in Wien von ihm sah,
zähle ich die des Gluthahn in seinem Zauberspiele: „Moi-
sasur's Zaubcrfluch" , zu den gelungensten. Diese Wahr¬
heit in Ton und Gcbcrdc , dieses schlangcnähiüicheWinden
der Rede in Niedern und plumpen Worten , dieser gewandte
Geist in dem schwerfälligen Leibe eines ergrauten Bauer »,
alles dicß war von ihm berücksichtigt, und er wußte es auf
das Trcueste darzustellen. — Auch sein Menschenfeindin
dem ebenfalls von ihm verfaßten , auch in Dresden zur
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Aufführung gekommenen Zaubcrspiele: „ der Alpcnkönig
und dcr Menschenfeind" , welches jcdoch unter allen übri¬
ge» der Wirklichkeit noch am nahsten steht, enthalt viel
Gelungenes ; nur laßt er meines Bcdünkcns , in den ersten
Scenen zu sehr den Zweck aus dem Auge, ich meine die
Sclbstpersiflagc des Menschenfeindes, er läßt ihn zu trocken,
ja zu natürlich erscheinen, wahrend nur dadurch, daß er
ihn in's Uebertricbene, Carikirte zieht, der Menschenfeind
in ein Speklakclstück dieser Art , wo von keiner unmittel¬
baren Charaktcrdurchführung die Rede scun kann, passen
will. — Ein anderes , in Wien ebenfalls mit vielem
Beifallc aufgenommenes Zaubcrspicl Raimund 's : „ der
Diamant des Gcistcrköm'gsstelle ich in seiner Anlage,
wie in seinem Gehalte , weit hinter dessen andere Pro-
ductionen zurück, denn es entbehrt vor Allem der Frische
und des heitern Lesben.

Außerdem machen noch Bäucrle ' s Staberliaden
viel Glück an der Wien. Steht Bäucrle in seinen Lust¬
spielen und Possen Ferdinand Raimund im schlagenden
Wortwitze nach, so übertrifft er denselben wiederum in
dcr Composition wahrhast witziger Scenen , die mit
seltener Umsicht auf den komischen Effekt berechnet sind,
und wovon sich in der «falschen Catalani " , den „ Bürgern
in Wien" , „ Staberls Nciseabcntheuern" und andern Lust¬
spielen dieses überall gern gesehenen Baudevilledichters,
wirklich eine Fülle vorfindet. Meines Wissens ist Bäucrle
der eigentlicheErfinder des Staberl , er hat ihn zuerst
auf die Bühne gebracht und dieselbe dadurch um eine er-
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götzliche und vielseitig zu variirmde Figur reicher gemacht?
denn ohnstreitig ist der Charakter des Staberl , in wel¬
chem sich Dummpfiffigkeit, Gutherzigkeit und unschuldige
Spitzbüberei mit der lustigsten Eitelkeit paaren , originell
und drastisch angelegt und für den Komiker von dankba¬
rem Erfolge. In Auffassung volksthümlicher Gewohn¬
heiten, städtischen Tones und zeitgemäßer Bilder , stehen
Bäuerle unbestreitbare Vorzüge zu , und durch glückliche
Behandlung österreichischer Lokalwitze und Tagcserscheinun-
gcn weiß er seinen Stücken einen besondern Reiz der bun¬
testen Mannigfaltigkeit und heiterer , oft übersprudelnder
Lebensfülle zu verleihen. Raimund ist formen - , Bäuerle
farbenreicher, und die praktische Bühnenkenntniß Beider
läßt sie einen gewissen theatralischen Takt festhalten, welche
ihren Stücke» bei der Aufführung sehr zu Statten kommt
und die manchem jüngern Lustspieldichter von Talent on-
zuwünschen wäre. —

Für das Fach der Parodieen , welches in Paris und
Wien einen wesentlichen Rang bekleidet, ist Meisl da,
den die Dresdner durch sein Aauberspiel- „ der rosen-
farbcne Geist " , und wohl noch durch andere ähnlich« Er¬
zeugnisse kennen gelernt haben. Bon Witz scheint mir in
seinen Stücken wenig die Rede, allein es ist so vieles
tolle, kunterbunte Gczcug dann , welches oft wider Willen
zum Lachen zwingt , daß nach dem Witze eigentlich auch
gar keine Nachfrage ist und man den Mangel desselben
gar nicht bemerken mag. Meisl besitzt eine gewisse Fer¬
tigkeit , gefälligen Unsinn und UHige Vcrstanvrslosivteir

Herbstblüthen . A
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so keck durcheinander zu schieben, daß es wenigstens ein

launiges Puppenspiel abgiebt , welches in der Darstellung

durch menschliche Künstler bizarre Extreme und Contrastc

herbeiführt, die meist zugleich auch das Zwerchfell in Con-

tcibution setzen. Irre ich nicht, so ist derselbe auch Ver¬

fasser der bekannten, in Wien mit außerordentlichem Glück

aufgenommenen Parodie : „ Othellerl , der Mohr

von Wien " , dessen Inhalt , des Scherzes halber , hier

flüchtig angedeutet werde. —
Othellerl , ein herrschaftlicherMohr , liebt Desdemr-

ncrl, die Tochter des ebenfalls bei seinem Herrn dienenden

Hausmanns , welcher ihm spinnefeind ist und nicht ahnen

darf , daß seine Tochter dem „pechschwarzen Mohren " Ge¬

genliebe schenkt. Othellerl sieht sich daher zu dem Wag¬

stück getrieben, sich heimlich mit seiner geliebten Desde-

monerl trauen zu lassen; „ zur Feier seiner heimlichen

Vermählung in einem öffentliche » Wrthshause " , hat

er eine Menge Freunde und Bekannte eingeladen, welche

mit Gut , und Blut bereit stehen, es Dcsdemonerl's Batcr

derb uvd tüchtig einzureiben, daß er Othellerl seine Ein¬

willigung vorenthält ; dieser aber , cdelmüthig, verweiset

ihnen dieß und mahnt sie zu bedenken, „ daß der Grobian

jetzt sein Schwiegervater fey" und daher Achtung verdiene.

Dagegen gesteht er im Beiseyn der Gäste der Desdcmo-

nerl seine horrend eifersüchtige Natur und bittet sie

flehentlich, dieselbe nie zu reizen. Zugleich verehrt er ihr

ein seidenes „ Schneuztüchel" , dessen höchst merkwürdigen

Ursprung er historisch erläutert , und ermahnt sie, solches



heilig zu wahren, weil, so lange dasselbe in ihren Händen,
er sich von ihr geliebt glaube ; sollte sie dagegen selbiges
jemals durch Unbedacht verlieren , so würde er dieß als
den Treubruch ihrer Liebe ansehen und nichts könne sie
dann vor seinem Mohrengrimme schützen. Zufällig sieht
Desdcmonerl während dieses Gesprächs irgend wohin,
Othellerl bemerkt dieß, schon schnürt ihm die Eifersucht
die Kehle, er befiehlt ihr , jederzeit nur ihn anzusehen,
ras 't sich in seiner verrückten Eifersucht erst aus , wird
dann mit einem Male wieder sanftmüthig und schmelzend,
und endigt durch das oft wiederkehrende Sühnewort:
„verzeih', Dcsdemoncrl, ich war heftig ! — Otbellcrl hat,
wie jedes über dem Gemeinen stehende Gemüth , Feinde;
sein an Desdcmonerl gemachtes Glück, die von seinem
Herrn ihm gewordene Ausstattung von hundert Gulden
W . W. , Alles dieß zieht ihm Neider zu ; namentlich stre¬
ben einige andere herrschaftlich« Bediente , unter ihnen be¬
sonders ein gewisser Jackerl (Jago ) , ihm einen Streich zu
spielen. Sie stecken es Desdemonerl's Vater , daß , wider
seinen Willen , Othellerl heimlich der Gatte seiner Tochter
sey; der grobe Hausmann wüthet über diese Nachricht;
in seinem Grimme ruft er alle ihm befreundete Hausleute
und Portiers zusammen, welche ihm einstimmig ihren Bei¬
stand zusagen, um Othellerl zu bläuen. Bon Desdemo¬
nerl's Vater angeführt, dringen sie in des Mohren Stube,
dieser wirft mit Ldwcnmuthe drei von ihnen auf die an¬
dern, springt mit einem grotesken Satze auf seinen schlag--
fertigen Schwiegervater los, reißt ihn um, thut ihm jedoch



— 68 -

weiter kein Leides, sondern Hilst ihm selbst wieder in die

Höhe, und, nebst Dcsdemoncrl vor ihm nicdcrknicend, bit¬

tet er ihn demüthigst, ihren Bund zu segnen. Othellcrl 's
Herr , ja ftlbst die Portiers , welche ihn erst prügeln woll¬
ten , werden durch seine Bcredtsamkcit gerührt , sie ver¬

einigen ihre Birten mit den seinigcn, und das von so vie¬

len Seiten bestürmte Hausmannshcrz kann diesem allge¬
meinen Flchcn nicht langer Widerstand leisten, sondern er

verzeiht und gibt seinen Segen. —
Unter seinen Hausfreunden zählt Othellcrl auch einen

gewissen Cassio, einen eben so gutmüthigen als jederzeit
von Grund aus benebelten Barbier , der sich wiederholter
Weise über sein vielfaches Malheur , namentlich über seine

schwache Natur zu beklagen pflegt , weil — sobald er al¬

lenfalls fünf bis sechs Maßel „ drunken" hat — er sich
berauscht fühlt und kaum noch etwas mehr vertragen kann.
Derselbe kommt Dcsdemoncrl in ihrem neuen Ehestände

zu besuchen und wird dort von einer vornehmen und
reichen Wäscherin angetroffen, welche überhaupt ein Auge
auf ihn hat und nun gegen Dcsdemoncrl in gewaltige
Eifersucht gcräth . Letztere hat ihr das vcrhängnißvollc
Schncuztüchel in die Wäsche gegcbcM, die Wäscherin kann

sich eben nicht darauf besinnen; dcsdemoncrl verräth in
der Verzweiflung die Bedeutung dieses Tuches , und Jene

sieht nun hier die beste Gelegenheit, an ihrer eingebildeten
Nebenbuhlerin Rache zu nehmen, sie läugnct daher der¬
selben das Schncuztüchel rund ab und überläßt sie ihrer

Verzweiflung. Lackcrl und dessen Spießgesellen reden in-
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zwischen Othellerl ein, seine Frau stehe mit Cassio in
einem Leheimen Liebesverhältnisse: er rast ; zugleich er¬
fährt er auch den Verlust des fatalen Schneuztüchels , und
nun ist Desdemonerl's Tod von ihm beschlossen. Der¬
selben ahnet auch nichts Gutes , ja sie verfüllt sogar in
eine Art von Wahnsinn und pfeift im Paroxismus aller¬
liebste Variationen . Sie zu trösten , kommt ihr Vater
noch bei später Nachtzeit zu ihr, sie beklagen Beide Othcl-
lcrl's verrückte und lebensgefährlicheEifersucht, Dcsdcmo-
nerl läuft zuletzt vor Angst fort , ihr Vater aber, welcher
sich müde und schläfrig fühlt , entkleidet sich und zieht
dafür den Nachtjünker seiner Tochter an, womit er sich in
deren Bette legt.

Jetzt erscheint Othellerl im Nachtkleids, eine weiße
Nachtmütze auf dem schwarzen Kopfe, in der Absicht, Dcs¬
dcmonerl zu morden. Er hat ein Federmesser zum Werk¬
zeuge dieser That auscrsrhcn und schwimmt in Thräncn,
weil just die geliebte Dcsdcmonerl, die er jetzt mslzre I»i
tödten muß , damit manchem „ Händel " die Kehle abge¬
schnitten hat. Er monologisirt sehr ernsthaft über seine
zärtliche Liebe zu Dcsdcmonerl und über die harte Noth-
wcndigkeit, der thcucrn Ungetreuen die Kehle durchbohren
zu müssen, rennt während seines schauderhaften Monologs
in der Finsterniß oft gegen Stühle und Tische, und fährt,
als er den Hausmann draußen im Bette „ schnaufen" hört,
schmerzhaft zusammen: doch lauscht er hmschmelzendin
Wehmuth diesem Tone , welchen er von Dcsdcmonerl aus¬
gegangen glaubt , und schwärmt begeistert darüber , „ wie
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süß sie schnauft . " —- NS er endlich die so tragisch
erwogene Mordthat vollführen will und sich deshalb in
Desdemonerl's Schlaskabinet begibt, wird er von seinem
dort ruhenden Schwicgerpapa , der ihn in seinen lebens-
bcdrohlichcn Reden belauscht hat , mit tüchtigen Püffen
empfangen. Zugleich laufen auch günstige Nachrichten
ein ; Cassio hat nämlich der Wäscherin feierlichst seine
Hand angetragen , weil dieselbe ihn auf ihre Kosten zum
„Viechdokccr" crcircn lassen will , somit wird auch das
unglückselige„ Schncuztiachl" der geZngstigtcn Desdcmo-
nerl ohne weiteres wieder eingehändigt. Othellerl aber
fühlt sich durch die letzte eindringliche Sectio» seines
Schwiegervaters von seiner Eifersucht geheilt, und ein all¬
gemeiner Jubel und Tanz im Pratcr , dessen Caroussels
und Schaukeln man in voller Bewegung erblickt, beschließt
die vorherigen Gräuclsccnen. —

Diese an sich allerdings ziemlich matte Parodie riß
— ich muß es zu meinem Erröthen gestehen — mich
dennoch dergestalt in's Lachen hinein, daß ich mich über
Mich selbst verwundern mußte. Carl ' s , des Dircctors,
tolle Laune, als Othellerl , muß freilich diese ganze Posse
erst genießbar machen, «ud obgleich er dieser Figur jeden,
auch den letzten Funken von Wahrheit und Natur ent¬
zieht , so verliert der Zuschauer demohngeachtct nichts
dabei, vielmehr kommt es dem Zwerchfell offenbar zu Gute.
Ich möchte sagen, Carl behandelt in dieser Rolle sich
selbst als Marionette , er zieht sich wie an unsichtbaren
FSdchen zu den tollsten unnatürlichsten Sprüngen und
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Stellungen herum , die Gewandtheit semer Glieder streift
an's Uuglaubliche. Sein jähes Ucberspringcn von den
wüthigsten Ausbrüchen seines Eiftrsuchts - Parorismus zu
Kr schmelzendsten Versöhnung und Zärtlichkeit ist lustig;
besonders ergötzlich ist die acht puppenhafte Grandezza,
welche er in seinen Mohren legt und wodurch er augen¬
scheinlich die geschraubtenStellungen und Gebcrden unserer
tragischen Hcldcnspieler persiflirt ; wirklich war es mir,
als sähe ich die lebende Parodie des Dresdner Carl
Dcvrient vor mir, der in Wien bekanntermaßen schlech¬
tes Glück machte, denn ganz das Puppenhafte , das Wider¬
natürliche in den äußern und innern Bewegungen dieses
jungen Schauspielers fand ich in den lustig übertriebenen
Sciltanzercien des Carl 'schen Othellerl 's wieder.

Carl ist zugleich weniger und zugleich mehr , als
bloßer Komiker, er ist Buffo, nicht selten offenbarer Hans¬
wurst , und der hauptsächlichsteThcil seiner vi» oomic»
liegt in stincn wahrhaft vertrackten Geberden und Sprün¬
gen , in ftinem rein karic'irtcn und doch völlig ungezwun¬
genen Gange und Wesen, an welchem Alles forcirt, Alle«
übertrieben und doch nichts gezwungen erscheint. Jede
seiner Handbcwcgungcn ist voll komischen Pathos , sedeS
Reigen txs Hauptes schwülstig und bettclhast, hochmüthig,
kurz er ist eine pcrsonistzit.e Parodie der tragischen Ma¬
nier , und wer in ihm nicht mehr als einen bloßen Har¬
letin suchen wollte, würde ihm hartes Unrecht thun. Carl
ist plastischer Satyriker , und statt in leicht verhallenden
Worten , persiflirt er praktisch diê UebcrtreibMgm , Unar-
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t«n und Angewohnheiten des tragischen Komödiantenwe¬
sens, der hohem Coulissenreisserei, und vermag durch die¬
sen seinen lachlustigen, aber bittern, augenscheinlichen Spott
vielleicht manches sich schon verirrende Talent von zu
argen Fehlgriffen zurückzuschrecken; denn, wie.'auch Lavatcr
sagt, die Karikatur ist ein Vergrößerungsglas für blöde
Augen. Carl's Othellerl, Staberl, und einige andere sei¬
ner Figuren sind in der theatralischen Welt zur Berühmt¬
heit gelangt. — z ^

Besondere Erwähnung als wahrer und eigentlicher
Lokaliomiker verdient Scholz . Sein tieferfaßter National-
charakter, dieser unübertrefflich bezeichnende Volksdialekt
mit allen seinen natürlichen Feinheiten und Idiomen, diese
behagliche Breite, dieser phlegmatische Humor, kurz Scholz'S
ganzcs Spiel ist so unverkennbar aus der österreichischen
Natur herausgegriffen, das derselbe wohl der nationalste
Komiker zu nennen sein dürfte, den es überhaupt jetzt
geben mag. Kein anderer Komiker läßt sich so viel Zeit,
als er; Sprache und Geberden tragen bei ihm ganz da«
Gepräge der faulen Bequemlichkeit, und während bei An¬
dern seines Faches der Scherz dahergebraus't und gespru¬
delt und, aufleuchtend wie ein Blitz, just in der schnellen
Zurückkchr zum Zustande der Ruhe seinen eigentlichen Ef¬
fekt sucht, kommt Scholz's Humor bedächtig mit der
Schneckenpost dahergefahren; selbst in seiner vollsten Ent¬
ladung muß er sich zuweilen auf sich selbst besinnen; er
kommt und geht so willenlos, daß er an keine Zeitbestim¬
mung gebunden ist, und dennoch verfehlt er nie seine Wir-
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kung. Bei ihm ist nirgends ein Haschen oder Vordrängen
nach Effekt, sein Scherz spinnt sich, unangefcuert durch
Beifall und ungeschrcckt durch Kälte , in so fauler Gleich¬
mäßigkeit fort , daß schon diese stoisch-komische Ruhe lustig
wird. Aber nicht der burleske Kontrast des scheinbaren
Widerwillens gegen das Lustigseyn ist es allein , was
Scholz zum Komiker von Beruf macht : es ist seine un-
geschwarzte Natur , seine fingirte Gedankenlosigkeit, welche
die närrischesten Sachen von der Welt hiiispricht und
gleichsam zu zerstreut ist , um zu wissen, daß sie die Leute
damit zu Lachen macht. Dieses Phlegma bleibt selbst sei¬
nen Trunkenbolden eigen, die er höchst treu und ergötzlich
zu kopiren weiß. Hier ist von keinem Toben , von keinem
Wüsten und Schreien die Rede , Scholz ist als Trunken¬
bold eben so faul und bedächtig, wie als Nüchterner , nur
seine inner» Lebensgeister erscheinen im temperieren Zu¬
stande der Anspannung , und klopfen um weniges stärker
an die körperliche Schranke , welche sich mit gewohnter
Widerspenstigkeit vor ihnen spreizt; und just dieses innere,
lebendigere Drängen bei hartnäckiger äußerer Kälte und,
Bcdachtsqmkcit bildet den lustigsten Kontrast von der
Welt . Ich sah Scholz unter Andern in dem Lustspiele
„Kunst und Natur " als betrunkenen Bedienten ; das all.
mälige Steigen und Umsichgreifen des Rausches in dieser
hölzernen Bedientennatur war meisterhaft nüancirr , und
als die Macht des Weines endlich so weit gediehen war
daß er beim Einschlagen in die dargebotene Rechte seine«
Zechbruder« fehl traf und dadurch aus dem Gleichgewichte
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kam , als ihn sichtlich die Gedanken wirbelten , war er
dennoch nach außen ruhig ; und — abgesehen, daß er auf
keinem Beine stehen konnte — ließ er selbst in der höch¬
sten Betrunkenkcit das Bestreben sichtbar werden, seinen
Zustand zu bemänteln , was natürlich Veranlassung zu
noch lustigem Situationen gab. Auch sein gcmüthlicher
Gcistcrkönig ist sehr launig und cigcnthümlich gehalten.

So wären denn die beliebtesten drei Komiker des
Theaters an der Wien : Ferdinand Raimund (wel¬
cher sich zu meiner Zeit nur als Gast an diesem Theater
befand) , Carl und Scholz , in der verschiedenartigen
Richtung ihres Spieles einigermaßen charakterisier? einem
längern Umgange mit dieser Bühne muß es vorbehalten
scyn, diese schwierige Parallele zu vervollkommnen und
weiter auszudchneu.

An die ohngc fähre Stelle der bekannten Dlle.
Krones , welche ohnlängst das Zeitliche mit dem Ewigen
vertauschte, ist — jedoch mit zweckdienlicher, bedeutender
Milderung — Mad . Kneisel getreten , die im Fache
der weiblichen Possen- und Baudeville - , auch launigen
Dialcktrollcn viel Verdienstliches hat , recht artig singt
und mit vieler Laune und Lebendigkeit spielt. Ihre Des-
dcmonerl, Zelmirel ( im „ verwunschenen Prinzen " ) :c. zc.
find heiter - freundliche, das Zartgefühl keinesweges belei¬
digende Figuren ; Naiverät und Natürlichkeit , die selbst
über manchen Anstoß unbefangen hinwegzugehen wissen,
unterstützen sie in ihren Leistungen.

Eine wirklich bedeutende Erscheinung in jene» tragi-
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komischen Dramen und Spektakclstücken, für welche das
Theater an der Wien sich vorzugsweise intcrcssirt , ist
Dlle. Iein er . Ein schönes tragisches Organ , eine
würdevolle Gestalt und Haltung machen ihre unmittelba¬
ren Vorzüge aus. Besonders aber ist an ihr der wahr¬
hast hochtragische Schwung , der anmuthreiche Pathos der
Rede, die Würde der Darstellung und die richtige, immer
weiblich edle Zeichnung der grellsten und gewaltsamst?»
Leidenschaften zu rühmen. Als Alcinde (in „ Moisasur 's
Zaubcrfluch") hat sie die schwierige Aufgabe höchst glück¬
lich gelöst, mitten in einer gemeinen, burlesken, ja frivo¬
len Umgebung ihre tragisch- edle Natur unangetastet festzu¬
halten. Obschon jedes ihrer großartigen , zuweilen hoch¬
fahrenden Worte durch Glurhahn's plumpes Raisonne-
ment jederzeit gleich im Entstehen profanisirt wird , so
lacht man gleichwohl nur über de« Bauers Spitzbüberei
oder Plumpheit , nicht aber über Alcindcns Pathos , der
vielmehr so edler Natur ist , daß er selbst im Scheidcwas-
frr des sie umgebenden Spottes nichts von seinem Ge¬
halte verliert . Gewiß aber ist diese Rolle eine der schwie¬
rigsten , welche sich denken lassen; alles Schöne und Er¬
habene, was Alcinde spricht , geht in dem Gedränge dcS
sie umsluthenden Unsinns unter , und dennoch will es sei¬
nem Gcbalte gemäß behandelt werden , denn AlcindenS
Figur bleibt mitten in dem drastischenGewebe der ander»
Begebenheiten immer hochtragisch, und Anfang wie Ende
ihres dramatischen Verhängnisses sprechen dafür.

Roch nmß ich flüchtig des Herrn Kunst , bekannt
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als weiland Gatte der berühmten Sophie Schröder , ge¬
denken, welcher am Theater an der Wien das Fach der
ersten Helden und tragischen Liebhaber bekleidet. Eine
mannlich-schöne, wahrhaft athlctenartige Gestalt, Majestät
in Stellung , Gang und selbst im Faltenwürfe , wo er
nämlich im antiken Costüm erscheinen muß , und ein herr¬
liches, vielleicht unübertroffenes Organ , welches, eben so
voll schmetternder Kraft wie voll schmelzender Milde , in
allen Modulationen klangrcich, frisch und wohlthuend bleibt,
machen ihn unbedingt zu einer imposanten, ja glänzenden
Erscheinung auf der Bühne . Seltsam genug scheint die¬
sem so außerordentlichbegabten Schauspieler gleichwohlder
tiefere Sinn für die Ausübung seiner Kunst abzugehen,
und er sich daher gewissermaßeneinem mimischen Instinkte
zu überlassen, der ihn bald richtig, bald irre leitet. So
stoßen in seinem Spiele Kraft und Schwäche, Adel und
Unbcdcutendhcithart auf einander; viele Schönheiten sei¬
nes Spieles laufen endlich auf Leerheiten und Fehler aus/
und viele Mängel dagegen gehen oft urplötzlich in große
und ergreifende Lichtblicke über. Bei vielem Gewöhnlichen,
Alltäglichen und seiner Unwürdigen, zeigt er sich uns oft
mit einem Male in wahrhaft genialen, ja in Ungeheuern
Momenten , die an einen Talma , Eßlair und Anschütz er¬
innern , und das wilde/brausende Feuer , welches in ihm
wirkt und lebt , führt zu schönen Einzelheiten, zu den
kühnsten Farben und Bildern , an denen nichts weiter zu
wünschen übrig bleibt , als daß sie von längerm Bestand
scyn möchten. — Jedenfalls ist Kunst , in vielen Theilcn



seiner Darstellung , eint großartige und außerordentliche
Erscheinung, welcher Nichts als tieferer Zusammenhalt
und innere Gcsammthcit anzuwünschen wäre , um dann
auch für eine ächte gelten zu können. In unserer Zeit,
wo der gcwöhliche Effekt und da« Erhaschen einzelner
Momente so viel gilt, würde Herr Kunst manchem Thea»
ter eine sehr zweckdienliche Abhilft gewähren, und ich möchte
ihn selbst für die Dresdner Hofbühne empfehlen, wo er
durch sein großartiges und hinreißendes Krastspicl die
süßlich-heroische, brüllend-grandiose und verrückt-erhabene,
kurz mit einem Worte widerlich-unnatürliche Manier des
Herrn Carl Devrient bald in Vergessenheit und Ueberdruß
versenken würde.

Schließlich scy hier des bekannten Herrn Wenzel
Müller gedacht, welcher, als Compositeur mehrerer
Bäucrlc 'schen und Raimund 'schcn Liedcrspicle und Quod^
libets, sich um das Theater an der Wien ebenfalls wesent¬
liche Verdienste erworben hat. Wenzel Müller ist ganz
musikalischerVolksdichtcr; überall findet man die bezeich¬
nenden und charakteristischen Anklänge seines Landes, die
ticfinncrstcn Herzenstönc seines Volkes in seiner Musik
wieder. Heiter , natürlich-einfach, gefühlvoll und gemüth-
rcich sind die meisten seiner Compositioncn, Einzelnes darin
oft von ergreifendem Ausdrucke, wie ich denn die Melodie
des kleinen Abfchiedliedcs: „ So lebe wohl, geliebtes
Haus ?c. " ( in „Alpcnkönig und Menschenfeind" ) nie ohne
wunderbare Rührung anhören konnte, da in dieser ein¬
fach lieblichen Weift das Gefühl des schmerzlichsten Heim-
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wehs mit unsäglich bedeutungsvollen Tönen ausge¬
drückt ist ' ).

Uebrigens läßt Herr Carl , der Direktor des Thea¬
ters an der Wim , es sich rastlos angelegen seyn, diesem
Institute , welches sür ihn bereits so höchst ergiebig war,
in den Augen der Wiener ein immer erhöhtes Interesse
zu verleihen; er sucht die beliebtesten Künstler , entweder
bleibend oder doch auf einige Zeit , für sich zu gewinnen,
bringt oft neue, meist spcktakulöse Sachen , bei deren Aus¬
führung ihm der bedeutende Umfang seiner Bühne nam¬
hafte Erleichterung gewahrt, und hat in neuerer Zeit sogar
Prämien auf Originaldramcn gesetzt, welche eine bestimmte
Anzahl von Abenden das Haus füllen. Sein Bemühen
ist lölich und, wie es allgemein heißt, ist der klingende
Segen nicht ausgeblieben. —

«1 Wie ich spater , bei Hrn . F . Raimund ' s Anwesenheit in
Dresden , aus seinem eignen Munde vernahm , rühren die
Melodiecn jener kleinen Liedcken, welche seinen Stücke«
cinverwebt sind , und namentlich auch die jener Piece:
„So lebe wohl , geliebtes Haus -c." lin „ Alpenkönig
und Menschenfeind " ) nicht von W . Müller , sondern von
Raimund selbst her . Ohne gründliche musikalischeKennt-

. msse und ziemlich ohne Abnung vom Generalbasse , ist
Raimund dennoch der Komponist lieblicher und wunder¬
bar ergreifender Melodicen . Selten dürfte sich das
Volksleben nach allen seinen Richtungen hin in einem
Manne mehr verkörpern , als das österreichische in Rai¬
mund.

i^ S -^ .
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